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I.

Kopenhagen, den 23sten Oct. 1848.

 W ä h re n d  im ganzen Europa der Re­
volutionen Hydra sich mit furchtbarer Gewalt 
verbreitet, und ihre Mithelfer mit blutigen H än­
den durch die Strassen der Städte toben, kann 
man sich nicht wundern, daß sich die freundliche 
Muse, die sonst gern unter der schattigen Laube 
des Friedens verweilte, jetzt mit verhülltem Haupte 
ihr thränenvolles Antlitz fast gänzlich verbirgt. 
Noch ist sie nicht gefunden, die mit Sehnsucht 
erwartete P o e s ie  d e r  Z e i t ,  die das Räthsel 
unseres Sekels zu lösen verm ag, indem sie dem 
Bewusstsein der Völker wie der Einzelnen die 
Fackel der Wahrheit enthüllet. Von welchem 
Gräuel bringt uns nicht der eine Tag nach dem 
anderen das Zeugniß? Nirgends vernimmt man



eine beruhigende Stimme, es kämpfen Brüder 
gegen Brüder, Väter gegen Söhne mit fast un­
menschlicher Raserei; das sind die Früchte der 
Heranwachsenden Cultur, die sich bis zum Armen 
und Hülflosen auf eigene Art verbreitend, das 
grosse Princip der Freiheit und Gleichheit als 
die Losung der Zeit aufgestellt hat.

Auch hier im kleinen Dänemark haben sich 
die inneren und äusseren Verhältnisse die ganze 
Aufmerksamkeit des Volkes zugezogen. M it dem 
grossen Deutschland im blutigen Kampfe ver­
wickelt, hat es sich bisjetzt nur wenig mit der 
Ordnung seiner konstitutionellen Verfassung be­
schäftigt, jedoch nie diese beseitigt, immer aber 
einen günstigen Augenblick dazu erwartet. Jetzt 
bietet sich ein solcher im Waffenstillstände dar. 
Heute wird die Reichsversamlung eröffnet, die 
Repräsentanten des Volkes und des Königs sind 
versammelt im grossen Saale des Schlosses Chri- 
stiansburg, um über die ganze Zukunft des 
Vaterlandes, zu beratschlagen. Geduldig war-
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tet das Volk bisjetzt. — Vielleicht ist die Zeit 
nicht fern, dass sich die Stimme einzelner Erhitz­
ten auch hier hören lässt, und die Menge mit 
sich reisst. Doch warum die Möglichkeiten der 
Zukunft anticipiren, als wäre der Augenblick 
nicht ernsthaft genug? Die Ideen, denen die 
Vorläufer der Zeit durch Worte und Reden 
schon lange den Eingang bereitet haben, erschei­
nen jetzt Ln der Litteratur als bedeutungsvolle 
Phänomene. Es zeigt sich nämlich in der Litte­
ratur fast immer der Zeitgeist, wie dieser im 
specielleren Sinne bei einem bestimmten Volke 
hervortritt. M it daguerreotypischer Genauigkeit 
prägt sich das Bild eines Volkes in seiner Litte­
ratur ab, mit seinen Leidenschaften und seinen 
gesteigerten Forderungen, so wie sich diese durch 
die geistigen Repräsentanten des Volkes äuffern.

In  diesem Augenblicke spielt die Journa­
lis tik  und die Brochürenli tteratur hier 
ihre Rolle. Die übrigen litterärischen Interes­
sen, so wie die ästhetische u. a., sind fast aäm-



lr'ch beseitigt. Indessen darf man doch die Hoff»» 
nung hegen, dass diese unser kleines Land nicht 
für immer verlassen, sondern vielmehr mit ihren 
verbrannten Flügeln sich in einen Winkel des 
Landes oder in irgend eine treue Seele verber­
gen werden, um in neuer Gestalt vor das er­
neuerte Bewusstsein des Volkes zu treten. Lasst 
sie denn ruhen, die freundlichen Musen, bis sich 
die Zeiten des Schwertes denen der Rosen den 
Ehrenplatz zu räumen genöthigt sehen!

Unsere Aufmerksamkeit sei also zuerst der 
Journalistik gewidmet. Hier treten die Parteien 
schärfer und schärfer einander gegenüber. J e ­
doch. kann man zwei Hauprichtungen beobachten.

Als Repräsentant der je tz ig e n  k o n s e r ­
v a t i v e n  Richtung und O rgan des sogenannten 
E i d e r m i n i s t e r i u m s  (das, in parenthesi ge- 
gesagt, sich vom Frühjahre d a tirt), wird allge­
mein das Jou rnal, „ F o e d r e l a n d e t "  betrachtet, 
dessen Redaeteur, C. P lo u g , sogar ein . vertrau-



tep Freund des Minister Lehmans ist. Im  letz­
ten Decennium, oder seit der Krönung des Kö­
nigs Christian des Achten (1840), hat dieses 
Organ, sogleich als Haupt einiger anderen von 
gleicher Stimmung, mit unermüdlichem Eifer da­
hin gearbeitet, drei Hauptzwecke durchzusetzen.

Erstens, die Idee der Freiheit und die 
Notwendigkeit einer Consti tut ion dem Volke 
und der Regierung anschaulich zu machen, in 
welchen Bestrebungen es von seinen sonstigen 
Gegnern in den nationalen Interessen Unter­
stützung fand.

Zweitens, die Gemüther für eine nähere 
Anknüpfung Dänemarks an die skandi­
navischen Reiche empfänglich zu machen, Be­
strebungen, die jedoch von der schwedisch-norwe­
gischen Negierung bisweilen mit argwöhnischen 
Augen betrachtet worden sind, ob sie auch, we­
nigstens im dänischen Volke, wo sie nicht als 
Früchte einer berechnenden Pol i t ik  hervorspries-
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sen, immer als Glanzpunkte der innigsten 
Freundschaft zwischen verwandten Völkern hcr- 
vortraten.

Dr i t tens,  den Plan der Ordnung der 
schleswigschen Verhältnisse, den der König Chr. 
der Achte gewählt hatte, zu zerstören, indem sie 
die Idee eines Gesammtstaateö als gefährlich für 
die nationalen Interessen betrachteten, und nun 
von selbst ein Dänemark bis zur Eider 
proclamirten. Die Gemüther des Volkes hatten 
sie schon seit Jahren für diese Idee bearbeitet, 
und zwar ein grosse Partei darfür gewonnen, 
der es gelang, das alte Ministerium des Ge- 
sammtstaates zu stürzen. Doch muß dieser Er­
folg ihrer Bestrebungen nie als adäquates Resul­
tat der totalen öffentlichen Stimmung betrach­
tet'werden, vielmehr bildete sich bald eine kräf­
tige, immer Heranwachsende Reaction. Das 
Organ derselben ist vornehmlich das Journal 
„Kjobenhavnsposten", ein Blatt, das sich 
in längerer Zeit mit den social-oeconomi-



schen Interessen fast mehr, als mit den natio­
nalen beschäftigt, jedoch mit Rücksicht auf diese 
letzteren die Idee des Gesammtstaates vor­
züglich geltend macht. Als das am meisten con- 
seqvente unserer Journäle verdient es einen 
besonderen Ruhm, während seine friedliche 
Politik ihm sehr viele Anhänger fast unter allen 
Ständen verschaffte, obwohl Manche der mer­
cantile» Interessen wegen es fürchteten, und die 
Capitalisten die ärgsten Zeiten des Communis- 
mus mit banger Ahnung vorauszusehen glaub­
ten. Die friedlichen Bemühungen dieses Blattes 
sind in der letzteren Zeit mit deutlichen antimi­
nisteriellen Bewegungen gepaart, und auch 
Ln dieser Richtung scheint es schon sehr viele An­
hänger bekommen zu haben, so wie übrigens 
die öffentliche Meinung, und gewiss nicht ohne 
Begründung, sich geltend macht, dass unser jetzi­
ges Ministerium den Knoten zu lösen unfähig 
sei. Die Reichsversammlung ist es nun, wel­
cher es anvertraut ist, die künftige Verfassung 
Dänemarks zu bestimmen; ihr wird auch die
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schleswigsche F rage , und die ganze bisherige 
Thätigkeit des Eiderministeriums vorgelegt, um 
unpartheiisch beurtheilt zu werden.

D a s  dänische Volk, ob es den Krieg nicht 
eben fürchtet, liebt den Frieden. W ährend der 
Krieg mehrere und mehrere O pfer verschlang, 
ohne dass doch die Großmächte E uropas, ihrer 
G arantien  zufolge, mit thätigem Eingriffe in die 
Verhältnisse, dem unglückseligen S treite  ein 
schnelles Ende bereiteten, verbarg sich nach und 
nach die Begeisterung des ersten Aufrufes hinter 
der Kälte des ruhigen Umherschauens. W enn 
das Feuer des S üdens mit dem brennenden 
Lichte der S onne verglichen werden kann, brennt 
die Flamme des Skandinaven mild und ruhig, 
wie der M on d , der über ihre idyllischen H aine 
in majestätischer Ruhe einhergleitet. D ie  M ei­
sten wollten sich gern an ihre germanischen V er­
w andten, an welche sie auf so mancherlei Art 
geknüpft sind, anschlieffen. W ie lange soll denn 
dieses traurige Mißverständniß dauern? D er
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Deutsche gehört einem treuherzigen Volke an, 
der D äne nicht weniger. W as kümmern uns 
die Hinterlist der Grossen, die Ränke der S ta a ts ­
männer und Advokaten, die Wolken über den 
Horizont ziehen? Sollen die Völker wegen der 
egoistischen Interessen Anderer leiden und strei­
ten? D as  wäre zu viel zu fordern von der 
neugeborenen Freiheit der Zeit? E s kommt nur 
darauf a n , dass die Augen den unpartheischen 
Bemühungen mit redlichem Willen geöffnet, die 
gegenseitigen Fehler erkannt, und die Hartnäckig­
keit des politischen Eigenwillens beiderseits ge­
brochen werden. Über den Gräbern der Väter 
werden sich einst die Söhne die Hände der Ver­
söhnung darreichen; möchte es nur recht bald 
geschehen! —  F ü r diesmal lebe wohl!

Dein
A.
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